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Prof. Dr. Guſtav Volkmar.
g

In Zurich habilitierte ſich Volkmar ſofort, am 28.

April 1888anderUniberſität als Privatdozent der theo⸗

logiſchen Fakultät für neuteſtamentliche Exegeſe und ge⸗

ſchichtliche Fucher und ließ ſich im Herbſt desſelben Jah⸗

res nach beſtandenem Kolloquium indas kantonale Mini⸗

ſterium aufnehmen und ordinieren, um auch als Prediger

wirken zu können. Er wurde denn auch alsbald als

Hilfsgeiſtlicher des Kantons vielfach in Anſpruch genom⸗

men, auf lungere Dauer im beſonderen in derzürcheriſch⸗

reformierten Gemeinde Wurenlos⸗Hüttikon. Daneben

crieilte er guch einige Jahre in einem hieſigen Privat⸗

nſtitut Unkerricht, hauptſächlich in den Fächern der Re⸗

ligion und der deulſchen Sprache. Die Neubegründung

ſeiner Exiſtenz unter ſo ganz veränderten Verhältniſſen

Iind in aͤnfunglich ſo beſcheidener Stellung fiel ihm nicht

lelcht und verurſachte ihm jahrelang nicht geringe Sor⸗

haſererSiellungerhobihn1888

ſeine Ernennung zum außerordentlichen Profeſſor der

Theologie (für die ſchon bisher von ihm gepflegten Fächer

und ſpeziell die neuteſtamentliche Kritik)unter der Erzle⸗

hungsditektion von Dr. Dubs und ſeine Beförderung

Zumordenllichen Profeſſor im Jahre 1864, welche Stelle

er bis zu ſeinem Tode bekleidete. — In dieſer zweiten

Halfte ſeines Lebens, die er in unſerm Lande Zigebracht

hat, enfaltete ſich nun erſt recht ſeine ſchriftſtelleriſche

Thãtigkeit als Theologe, angeregt durch ſeinen akademi⸗

ſchen Beruf und begünſtigt durch die volle Freiheit, die

ihm unſere republikaniſchen Verhältniſſe gewährten.

Auf die Fruchte dieſer Ulterariſchen Thatigkeit einen

Blick zu werfen, iſt hier um ſo mehr am Platze, als

Volkmar ſelbſt immer der Meinung war, ſein Leben be⸗

ſtehe in ſeinen Werken, und dieſen gegenuber deſſen äuße⸗

ren Ereigniſſen nur eine untergeordnete Bedeutung zu⸗

ſchrieb. Doch konnen aus der großen Zahlſeiner Schrif⸗

en nur die wichtigſten und die auch für Nichttheologen

ein Intereſſe bielen, hervorgehoben werden. Uebergangen

werden von vornherein die vielen Artikel, die er in theo⸗

logiſche Zeuſſchriften und kirchliche Blaͤtler geſchrieben hat.

Vonſeinen größeren ſelbſtändig erſchienenen Schriſten iſt

zunachſt zu erwähnen „Die Religton Jeſu und

hreſerſte Entwickelung“ (1850) hervorgegangen

aus einem Cyklus von Vorkrägen vor einem Kreiſe ge⸗

bildeler Maͤnter und Frauen in Zurich. Dieſes Werk

enthält eine poſitive Darſtellung der Ergebniſſe, zu wel⸗

chen die neue ſtreng wiſſenſchaftliche Forſchung über die

Geſchichte und Lilteratur der erſten Chriſten damals vor⸗

gedrungen war, eine überſichtliche Erzählung der Ur⸗

geſchichte des Chriſtentums, die mit dieſen Ergebniſſen

in Einklang ſtehen ſollle. Nach einer lurzen Behand⸗

lung des geſchichtlichen Lebens Jeſu bis zu ſeinem

Kreuzestod, die ſich auf die Grund züge ſeiner Lehre

und einer Wurkſamkeit beſchränkt und einer Prufung

ehiedenenguteſtamenlichen Bexichteübe ſeine
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iſt, wird die apoſtoliſche und nachapoſtoliſche Zeit mit

ihren Gegenſäten, Kaämpfen und Vermitllungen zwiſchen

Paulimsmus und Judenchriſtentum dargeſtellt, wie ſie

fich in den unter hrem Einfluſſe entſtandenen neuteſta—

menlchen Schriflen und auch in außerbibliſchen Schriften

jener Zeit abſpiegeln und dokumentieren. Darauf wird

der Heworgaug der allkatholiſchen Kirche aus der Ver—

ſöhnung und Ueberwindung jener Gegenſätze geſchildert

und mit einem Hinblick auf die weitere Kirchenentwicklung,

die neuere Naturanſchauung unddieproteſtantiſche Kritik

der Gegenwart das Ganzegeſchloſſen.

DasBuch, ſriſch und gemeinverſundlich, mit religiöſer

und wiſſenſchaftlicher Begeiſterung geſchrieben, exregte

Aufſehen, fand aber auch wegenſeinerruckſichtsloſen Kritik

nemeſtamentlicher Schriften, ſeiner mitunter zu kühn

ſcheinenden Hypotheſen, ſeiner zum Teil neuen und darum

auffallenden Reſultate, bei denen manches bisher noch mit

Vorliebe als geſchichtlich Feſtgehaltene dahinfiel, bei den

übrigen lheologiſchen Forſchern der verſchiedenſten Rich—

lungen Widerſpruch und ward Gegenſtand einer vielfachen,

bald ruhigeren, baldheftigeren Kritik. Der Verfaſſer

antworteie auf dieſelbe in einer Verteidigungsſchrift vom

Jahr 1888. Die geſchichtstreue Theologie

und ihre Gegner“, in welcher er gegen einzelne

ſeiner Krinter eine ſharfe Sprache führte, wie er über⸗

haupt in der Polemil eine ſchneidige Klinge ſchwang.

Dem Vorwurf einer „unbarmherzigen, negativen“ Kritik

begegnete er mu dem Hinweis auf die „verſöhnend poſi⸗

Aven⸗ Reſultate derſelben. „Gerade bei dieſem rückſichls⸗

los vordringenden Forſchen und Suchen, Vergleichen und

Zergliedern beim Durchdringen aller der Hullen in

Apofelgeſchichte und Epangelien, findet man am Ende
ein Herz ſo eimig groß, ſo wunderbar, daßich den ſehen

moöchte, dem es nicht zu Herzen ginge. Von ihm aus,

dieſem einen Grundfür alle wahrhaftige Erlsſung wird
denn dasalte ganze, gerade dies aͤlteſte chriſtliche Leben
und Streben neu lebendig, das ſelige Bewußtſein wird

nur noch ſelbſtgewiſſer, und die Sprache des älteſten

CEhriſtenumswird in ſolcher Stimmung die naturgemäße.

Kommt man dann noch weiter zu jenem merkwürdig

großartigen Mann, den der Auferſtandene wahrlich aus⸗

geſandt zu allen Völkern, wirdman bei ihm und in

feinem machtigen großen Römerbrief ganz beſonders ſo

recht zu Haus, dann, ja dann iſt man es auch in aller

wahren Kuche des einen Evangeliums, welches ja in allen

noch ſo verſchiedenen Geßaltungen völlig einig und ewig

erloͤſend zu aller Weltſpricht.“
Einen andern, heute ſchwer begreiflichen Vorwurf, den

man ihm auch gemacht, den der ungenuügenden Wiſſen⸗
ſchaftlichkeit, hat Volkmar am beſten widerlegt durch die
nim folgenden Schtiften, in welchen er die in der Re⸗
liglon Jeſu“ gezogenen Grundlinien ſeiner ganzen
hiſoriſch kritiſchen Auffaſſung des Urchriſtentums weiter
ausfuhrte und ſeine Behauptungen mit dem ſchweren

Rufzeug eingehender gelehrter Forſchung und Begründung

verteidigte.
Zuerſt iſt hier zu erwähnen ſeinHan dbuch der Ein⸗

be tungin die Apokryphen? (18600 1868)jene
ſpatzudiſchen griechiſch geſchtiebenen oder doch nurin grie⸗
chiſcher Ueberſetzung bekannt gewordenen Schriften, welche
kein kanoniſches Anſehen exlangten, aber doch fur die nähere
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Kenninis des JudentumsvorundzurZeil Chriſti von nicht

geringer Bedeulung ſind und ſpeziell auch für neuteſta—

mentuch⸗geſchichlliche Fragen von Wichligkeil in Betracht

fallen. Auch hier weicht Vollmar von andern Forſchern

darin ab, daß er einzelne dieſer Schriften in eine weit

ſpaͤlere Zeit, in die der römiſchen Knechtſchaft nach Chriſtus

verſetzt, ſo das Buch Henoch und das 4. Buch Esra, dieſe

Avokalypſen des alten Gottesvolkes, welche Schweſtern

der ohanneiſchen ſind“, der Offenbarung Johannes“ im

neuen Teſtamente.

Für dieſe letztere Schrift gab Volkmar 1862 ſeinen

Kommentarzur SffenbarungJohannes?

heraus, welcher einem größeren gebildeten Leſerkreis das

Verſtändnis dieſes merkwürdigen, lange Zeit mit ſieben

Siegeln verſchloſſenen und darum vom Myſtizismus und

Aberglauben ſo reichlich ausgebeuteten Buches vermitteln

ſollte. Allen gelehrten Ballaft bei Seite laſſend, bot er

in dieſem Kommentar auf Grund des durch die Be—

een

n

geſochuchen Verſtändniſſes eine Erklä—

rung des Ganzen und Einzelnen, welche die zuvor dun⸗

kelſten Raͤtſel meiſt n Überraſchend einfacher Weiſe löſt,

indem ſie die Schrift unker dem friſchen Eindruck der

furchtbaren Neroniſchen Chriſtenverfolgung als eine pro⸗

phetiſche Mahn⸗ und Troſtſchrift für die bedrängten

Chriſten in der Weiſe des Buches Daniel enſſtanden ſein

lahl wobei das beruhmte Fier“ der Offenbaruug mit

den zehn Hörnern und ſieben Häuptern das ſataniſch⸗

heidniſche vnuſche Weltreich und ſein zum Tode verwun⸗

detes fünftes Haupt den Kaiſer Nero als den perſönlichen

Antichriſt bezeichnet, und indem ſie die Schrift als Er⸗

zeugnis und Denkmaldes ältern, ſchroff antipauliniſchen

Judenchriſtenlums betrachtet, welches ſich namentlich in

den ſieben Sendſchreiben und in der Zeichnung des

„alſchen Propheten“ in ſeinem ganzen ſtürmiſchen Eifer⸗

Zeiſt zu erkennen giebt. Wie ungeſchminkt aber auch

Volkmar die Schallenſeiten der Schrift, ihre Unduldſam⸗

keit gegen andersglaͤubige Mitchriſten und ihren Rache⸗

durſt gegenüber der Heidenwelt zu tage treten lößt, eben

volle, Erhabene und Erbauliche, das die Schrift daneben

enthaͤlt, hervor. Wennſeither dietheologiſche Forſchung

zumeiſt andere Bahnen eingeſchlagen, wenn ſie die Offen⸗

barung Johannis in verſchledene Beſtandteile mit ver—

ſchiedener Abfafſungszelt zerlegt und keilweiſe ſogar auf

eine züdiſche Grundſchriſt zuruckgeführt hat, Volkmar ließ

fich dadurch nicht beirren, ſondern hielt unentwegt an der

Einheit der Schrift und ihrer Abfaſſung im Jahre 68

unſerer Zeitrechnung feſt, und die Zukunft wird erſt

lehren, ob jene neueren Reſultate wirklich einen Fort⸗

ſchritt über die von ihm vertretene Auffaſſung hinaus

oder, wie er üÜberzeugt war, das Gegenteil bedeuten.

rein geſchlchtlichen Lebens Jeſu trat Volkmar näher in ſeinem

umfangreichen WerkeMarkus und die Synop ſe
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bleieſeddaufende Ueberſſungund
Erklaͤrung des Evangeliums nach Mareus mitBeiziehuns
der verwandten Stellen der übrigen Evangelien, nament⸗
lich Lukas und Matlhäus, und Erbrterung ihres Verhält-
nifſes zu der Darſtellung des erſteren oder, wie er ſelbſt
ſich ausdrückt, das ynoptiſche Evangelium, vollſtändig,
eritriiſch unterfucht und zeitgeſchichtlich, ſo auch praktiſch
erklaͤrt, nach der durch alles ſich bewährenden Zeitfolge
der Evangelien nach Marcus, Lukas, Matthäus und
Johannes Daslurze, fruüher von den meiſten Theo⸗
logen nur als ſekundare Schrift betrachtete und auch von
den einfachen Bibelleſern mindeſt gewürdigte Evangelium
nach Markus wird hier als das älteſte, bald nach der
Zerſtörung Jeruſalems in pauliniſchem Sinne geſchrie-
bene Evangelium dargeſtellt, auf welches das nach Lukas
als ein noch entſchiedener pauliniſches Werk, dann das
nach Malthaus als Erzeugnis des ſpätern, gemilderten
Judenchriſtentum undzuletzt endlich als das am meiſten
anhjudſche das Geiſtesevangelium nach Johannes ſolgten.

Als dieſes früheſte, der Zeit der Apoſtel, der älteſten
chriſtlichen Gemeindeüberlieferung am nächſten ſtehende
Ebangelium bietet Markus natürlich von allen das relativ
geſchichtstreueſte Bild von dem Gange und Gehalte des
Lebens Jeſu; aber auch dies Eodangelium iſt nach Volk—⸗
mar keine Biographie im heutigen Sinne des Wortes,
ſondern eine ſelbſtbewußte Lehrpoeſie auf hiſtoriſchem
Grunde“, ein geiſt⸗ und kunſtvolles religiöſes Epos, das
als Lehrſchrift des wahren pauliniſchen Chriſtentums im
Gegenſatz zu der noch jüdiſch gefärbten Offenbarung
Johannes, den ihm durch die Gemeindeüberlieferung ge⸗
gebenen Erzahlungsſtoff frei benützt, um die weltgeſchicht⸗
lich⸗geiſtige Wirkſamkeit Jeſu zu ſchildern, wie ſie in den
Lehren und Thaten des Paulus ſich ſo mächtig entfaltete
und dadurch den großen Heidenapoſtel uud das Recht
ſeiner Heidengemeinde gegen judenchrißliche Anfeindung
zu verteidigen —
SeſeAuffaſung mitunerbittlicher Konſequenz und
kritiſcher Schaͤrfe durchführend, iſt Volkmars Schrift auf
der andern Seite doch in eben dem Grade poſttiv auf⸗
bauend, wo ſie immerauf das durch Jeſus und nach ihm
vor allen durch Paulus verkündete und bewährtechriſtliche
Heils⸗ und Lebensprinzip mit ſeinen Forderungen und
Segnungen zu ſprechen kommt, und volllehrreicher Winke

ůüͤber geeignele prattiſch⸗erbauliche Textverwertung für die

Diener der Kirche. Dennoch hatſie bei der großen Mehr⸗

zahl der Theologen wenig Zuſtimmung gefunden. Die
Priorität des Markus zwar iſt mehr und mehr zur hexr⸗

ſchenden Meinung geworden aber die aus ihrhier ge⸗

ogenen Konſcquenzen und die ganze Auffaſſung des

Eangeliums wollten nicht ebenſo einleuchten, widerſprachen

zu ſehr den bisherigen Anſchauungen auch mancher freier

geſinnter Theologen. Andere aber gewannen die feſte

Neberzeugung von der Richtigkeit der Volkmar'ſchen

Grundanſchauungen, ohne darum alle Einzelreſultate

ſeiner Kriuk und Exegeſe mit in den Kauf zu nebhmen.
Soder luchtige Berner Theologe Frie dr. Langhans,
der nach dem Erſcheinen von Volkmars Schrift ein
mit viel Schweiß und Liebe gefertigtes Werk“,
denbereits gedruckten chriſtologiſchen Teil ſeines Buches:
DasChriſtentum und ſeine Miſſion im Spiegel der
Weltgeſchichte“ der Papierſtampfe Uüberlieferle, weil ihn
jene Schrift über die Notcendigkeit einer vollſtändigen 

muhungen verſchiedener Gelehrker, namentlich auch Baurs

ſo warm und freudig hebt er anderſeits das tief Sinn⸗

weiter aus und erganzt es zu einem Lebens- und

Dem Endʒiel ſeiner Unterſuchungen, der Ermittlung des

    
  

Reviſion desſelben belehrt hatte. So auch unſer unver⸗
geßlicher Pfarrer Lang, der in ſeinen Predigten, wie
heologiſchen Artikeln mit ſeiner ſymboliſierenden Behand⸗
lung neuteſtamentlicher Wundererzählungen als Lehrbilder

Volkmars Spurenfolgle.
Mil dem MarkusEvangelium und der Offenbarung

Johannis zuſammenbildeten die bedeutendſten und un⸗
heſtreitbar echten pauliniſchen Schriften, als welche Vollk⸗

mar mit Baur den Galater⸗ und den Römerbrief, wie

die beiden Briefe an dieKorinther betrachtete, für ihn die

Grundpfeiler, auf welche jede ſtreng wiſſenſchaftliche Er⸗

forſchung des Urchriſtentums ſich ſtüten müſſe; daher war

auch dieſen Briefen ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zuge⸗

wendet. In ſeiner SchriftPaulus Römerbrief“
I875) widmete er dieſem „reifſtenErzeugnis pauliniſcher

Kraft, Tiefe und Hoheit“, dieſem größten uns gebliebenen

Geiſtesprodukt des größten Apoſtels, nicht einen neuen

Kommentar, was er nach ſo vielen ſchon vorhandenen
Arbeiten einſtweilen nicht nötig fand, wohlabereinetreue,
Zare deulſche Ueberſetung nach dem ülteſten Text der
Valikaniſchen Urkunde, und eine Erklärung des Gedanken⸗
zuſammenhangs, welche durch ihn treffliche Gruppierung
des Inhalls, wie ihre wenn auch nur kuzen Anmerkungen
dasVerſtändnis des ſo ſchweren Briefes ungemein er⸗
leichtert und den Leſer ſo recht in das Centrum der

pauliniſchen Gedankenwelt hineinführt.
In einer ſpätern SchriftPaulus von Damas—

us bis zum Galaterbrief“ (1887) behandelte
Volkmar auch dieſen letzteren mit Bezug aufſein Ver⸗
halims zur Apoſtelgeſchichte und ſtellte über den Ort ſeiner

Abfaſſung und die Chronologie der pauliniſchen Miſſions⸗
reiſen neue, von den bisherigen Annahmen ſtark ab⸗
weichende Hypotheſen auf, die noch zu ſehr Gegenſtand

der Diskuſflon find, um ein Urteil über ihreRichligkeit

zu erlauben.
Hatle Volkmar auch auf dieſem Gebiete bisher als

radikaler Kritiker gegolien, ſo zeigte er ſich gerade hier

auch, wo es ſein mußte, konſervaliv. Gegen eine Kritik,

welche auch jene nach der Anſicht der ſtrengſten Forſcher

unzweifelhaft von VPaulus ſelbſt verfaßten Briefe ihm ab⸗

ſprach und in das 2. Jahrhundert verſehtzte, verhielt er

fich unbedingt ablehnend, da ſie in ſeinen Augen Hyper—

kritik war und durch Bevorzugung der Apoſtelgeſchichte

vorjenenBriefen als geſchichtlicher Quelle des Lebens und
Wirkens Pauli einen Ruckſſchrut hinter die klaren und

befriedigenden Ergebniſſe der neueren Forſchung bezeichnete,

Am meiſten von allen ſeinen Schriften ſteht wohl
noch in allgemeiner Erinnerung ſein Jeſus Naza⸗

renus von 1881282. Waser in ſeinem „Marcus“

als das ihm im Leben Jeſu ſicher Scheinende nur am

Schlufſe kurz zuſammengeftellt hatte, das führt er hier

Charaklerbild Jeſu, wie es ſich nach Befragung

und Prufung aller Urkunden des erſten Jahrhun⸗

derts, olſo des Marcus, der echten paulini⸗
ſchen Briefe der Offenbarung Johannis und des
Aiudiſchen Geſchichtsſchreibers Joſephus geſtaltet. Es iſt
keine ormliche Bio graphle, keineuſammenhangende, mög—
lichſt lückenloſe Darſtellung der Erlebniſſe Jeſu, wie ſie
andere Bearbeiter ſeines Lebens mehr oder weniger ver⸗

ſucht haben; eine ſolche konnte Volkmar beiſeiner Einſicht
in die eigentümliche Beſchaffenheit der Quellen nicht

ſchreiben. Er konnte keine „galildiſchen Frühlinge!ſchil⸗
dern, konnle die Thatſache nicht ändern, daß wir vom
Leben Jeſu weit weniger beſtimmt wiſſen, als wir zu
wiſſen glauben, und daher nicht multa, aber doch multum
über dasſelbe berichten Denn dieſes verhältnismäßig
Wenige, wasſich aus ſeiner Forſchung ergiebt überJeſu
Herlunft und Tugend, ſein Auftreten mit der Frohbot⸗

ſchaft vom genahten Goſtesreich, ſeine Lehre und Junger⸗
ſchaft, ſeine Stiftungen“, über Folge und Artſeines
Wirkens, ſein Leiden und Sterben, ſein Auferſtehen und
Fortwirken in der erſten Jüngergemeinde, iſt doch ſicher
ůüberreich an Bedeutung und Segenskraft für alle Zeiten,

iſt hinreichend, um die Religion der Gotteskindſchaft nach
ihrem Urſprung und Weſen zu begreifen und ausdieſer

reinen, umwerſieglichen Quelle Licht und Leben zu ſchöpfen
Mankann über dasMaßdesalsgeſchichllich Feſtzuhaltenden
am überliecferten Lebensbild Jeſu ſtreiten man kann na⸗
mentlich finden, es dürfte in Bezug auf ſeine Lehre doch
wohl mehr, als der kurze Redeſtoff bei Marcus, auf
Jeſu ſelber zurückzuführen ſein und es faſt für unbegreif⸗
lich halten, daß ſo herrliche Gleichniſſe, wie ſie Lucas vor
allem bietet, nicht wenigfſtens den Grundzügen nach un⸗
mittelbar aus jenem „großen wunderbaren Herzen“ ge⸗
floſſen ſein ſollten: das verringert nicht den Wert des
Volkmar'ſchen Buches. Sein Jeſus von Nazareth ſteht
auch dann in ungeſchmälerter Größe da, wenn er Solches
zwar nicht ſelber geſprochen, aber doch ſo mächtig auf die
Seinen gewirkt hat, daß dieſe Fülle unvergänglicher
Geiſtesworte ihrem von ihm ergriffenenen Innern ent⸗
quellen konnte.

ZumSchluſſe mögenvon Volkmars kleineren theolo⸗
giſchen Schriften noch zwei erwähnt werden, die für einen
größeren Leſerkreis beſtimmt waren. Zunächſt ſeine
Schrift Die römiſche Papſtmythe“,geſchrieben
1873, zur Zeit des in Deutſchland und der Schweiz am
lebhafteſten geführten Kulturkampfes, den Volkmar, von
der ſpäter zur Mode gewordenen Kulturkampfmüdigkeit
nicht angekränkelt, zu jeder Zeit mit den rechten Waffen
geführt, für notwendig hielt, weil er in Rom den Erb—
feind proteſtantiſchen Glaubens undgeiſtiger Freiheit er⸗
blickte

Die zweile Schrift iſt ſeine mit gemeinverſtändlichen
Erläuterungen begleitete deutſche Ueberſetzung der im Jahr
1875 neuentdeckten urchriſtlichen Schrift: Die Lehre
der zwölf Apoſtelandie Völker“welcheeine
kurze Sittenlehre, Liturgieund Gemeindeorganiſation aus
der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts und fürdie
hiſtoriſche Forſchung von höchſtem Wert, aber auch für
jeden Chriſten als „urchriſtliches Andachtsbuch“ von In⸗
lereſſe und Bedeulungiſt. (Schluß folgt.)

Der geſtrenge Thalvogt.
(Aus dem Berner Oberland)

Ob der Föhn in der Saharaenilſteht, oder ob er,
wie die neuere Forſchung beweiſt, ein Lokalwind iſt, alſo
im Gebirge ſelbſt ſich bildet, darum bekümmertſich der     

 



 

Dienstag,
Ig. 21. Febr. 1893.
 

Bibliothek verausgabt hatte, wurde dieſe dem Kanton
Aargauverkauft und die beſagte Klauſel als Artikel 5 in
den Vertrag aufgenommen.

Wirhabendieſen Abſtecher in die Zeit der Helvpetik
nicht allein deshalb gemacht, um feſtzuſtellen,daß Aarau
in der That, vom geſchichtlichen Standpunktausbetrachtet,
ein gewiſſes Anxecht auf den Siß der künftigen National⸗
bibliothek erheben kann; es war uns vielmehr auch darum
zu thun, zu zeigen, daß die Idee eines ſolchen nationalen
Inſtitutes ſchon vor bald hundert Jahren aufgetaucht und
greifbare Geſtalt gewonnen hat.

Ueber die nähere Geſtaltung dieſer Nationalbibliothel
wollen wir unshier nicht weiter verbreiten, dagegen noch
die Anſicht ausſprechen,das die ganze Frage mit Bezug
auf die Ausfuührung noch als zu wenig abgeklärtſich dar⸗
ſtellt. Wie auf andern Gebieten ſollte auch hier vor
allem der Rat der Fachmänner, der Bibliothekare einge⸗
holt und in einer größeren E
Projekt eingehend beſprochen
bedauern, wenn einzig aus
einer Spanne Zeit von inen
entſprechenden Studium der—

einen Beſſandteil dieſes Sublums
Sitzfrage herausgegriffen.
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Größe des Gedankens

 

    
  aben wirheute die
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Prof. Dr. Guſtav Volkmar.
„Ein leeresVorurteil iſt das Alter, die ſchnöde Frucht

von dem traurigen Wahn, daß der Geiſt abhänge vom
Körper. Ungeſchwächt will ich den Geiſt in die ſpäteren
Jahre bringen, nimmer ſoll der friſche Lebensmut mir
vergehen; wasmich jetzt erfreut, ſoll mich immer erfreuen;
ſtark ſoll mir bleiben der Wille, und nimmerverlöſchen
das Feuer der Liebe. Nie werd' ich mich alt dünken, bis
ich fertig bin und nie werd' ich ferlig ſein, weil ich weiß
und will, was ich ſoll. Und ſo ſeh' ich lächelnd ſchwin—
den der Augen Licht und keimen das weiße Haarzwiſchen
den blonden Locken. Nichts, was geſchehen kann, mag
mir das Herz bellemmen; friſch bleibt der Puls des in⸗
nern Lebens bis an den Tod.“

Andieſes ſchöne Wort Schleiermachers von der ewigen
Jugend wurde wohl mancher exrinnert beim Anblicke des
Mannes, deſſen ſſerblicher Teil am 12. Januar d. J.
auf dem hieſigen Centralfriedhof zur Ruhe gebettet wurde,
des Greiſes mit der wunderbaren Geiſtesfriſche, der bis
ins 84. Jahr mit dem Eifer und der Begeiſterung eines
jugendkräftigen Verehrers der Wiſſenſchaft ſeinem hohen
akademiſchen Beruf oblag. Dieſem Manne durch eine
einlaͤßlichere Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens den
ſchuldigen Tribut ehrender Anerkennung zu zollen und zu⸗
gleich ſein Andenken in weiteren Kreiſen zu befeſtigen, iſt
der Zweck nachfolgenden biographiſchen Verſuchs von der
Hand eines Freundes, der freilich, weil er mit dem Ver⸗
ſtorbenen erſt ſeit einigen Jahren perſönlich belannt und

nicht Mitarbeileraufdemſelben ſpeziellen Fachgebiete der
Theolooieeweſen iſt, um Nachſicht bitlken muß für all⸗

   

 

   
   

    

  
   

   

   

  
   

   

   

 

  
     

flellung anhaflten könnten.
Guſtav Volkmar wurde den 11. Januar 1809

zuHersfeld im Kurfürſtenkum Heſſen geboren. Sein
Vater, Adam Valentin Volkmar, warOrganiſt
an der dortigen Stadt⸗ und Stiftskirche, wurde aber im
Jahr 1817, nachdem bei der Jubilaͤumsfeier der deutſchen
Reformation in der ehemaligen Univerſitätsſtadt Rin⸗—
teln an der Weſer (in derkurheſſiſchen Grafſchaft
Schaumburg) ein Gymnaſium errichtet worden war, als
Muſiklehrer an dasſelbe und zugleich als Organiſt an die
dortige lutheriſche Hauptkirche berufen. Er warein vor⸗
züglicher Organiſt, Muſiktheoretiker und Orgelkomponiſt,
der vor ſeiner Anſtellung in Hersfeld bei dem kunſtfin⸗
nigen Grafen von Heſſen-Rotenburg die Stelle eines Hof⸗
kapellmeiſters und Muſiklehrers ſeiner Kinder bekleidet und
auf Reiſen mit der landgräflichen Familie reiche Anregung
zu ſeiner künſtleriſchen Vervollkommung gefunden hatte
Ein guter und verſtändiger, aber ſtrenger Valer hielt er
ſeine Kinder — außer unſerem Guſtav noch einen wenige
Jahre jüngeren Sohn, den ſpätern Prof. Dr. Wilhelm
Volkmar, undeine Tochler, nachmals die Gattin des
Pianofortefabrikanten Bu ſchmann in Hamburg — in
ernſtfrommer Zucht und gewöhnte ſie namentlich ſchon
frühe an die Arbeit. Was in einer Biographie des eben
genannten Bruders unſeres Volkmar, der dieſe Milteilun⸗

benſo gut auch von dem letzteren: „Die Frucht dieſer

ſaee Unulanglichtkeiten, die infolge deſſen ſeiner Dar⸗

gen entnommenſind, hierüber bemerkt wird, gilt gewiß      

vãterlichen Zucht ſind der Bienenflelß und die weiſe Aus⸗
nutzung der Zeit, die es Volkmarallein ermöglicht haben,
im Leben ſo Großes zu ſchaffen.“ Sohoch aber die Kin⸗
der den Vater achteten, ſo warihrevertrauliche Liebe doch
beſonders der Mutter zugewendet, die — eine Tochter des
Rektors Zeiß zu Treyſa, ſpaͤter Superinte ndent in Lippe⸗
Detmold — mitihrem ſtets heiteren und tiefreligiöſen
Gemut den wohlthätigſten Einfluß auf dieſelben ausübte
und zugleich durch Fleiß, Ordnung und Sparſamkeittrotz
des Vaters ſpärlichem Einkommen hrer Familie eine an⸗
genehme, traute Häuslichkeit zu ſchaffen verſtand. Unter
der Obhutdieſes treuen Elternpaares verlebte unſer Volk⸗
mar in Gemeinſchaft mit ſeinen Geſchwiſtern eine frohe
glückliche Jugendzeit. Das Elternhaus ward durch die
Pflege der Muſik, für welche die Begabung des Vaters
ſich auf die Kinder vererbt hatle, eine Staͤtte des ſchön⸗
ſten Genuſſes. Oefter ſpielte der Vater mit ihnen Quar—
tette; frühe entfaltete hier der jüngere Sohn ſein hervor⸗
ragendes muſikaliſches Talent, das, vereint mit ſeinem
Fleiß und einer tüchtigen Schulung, ihn zu einer ehren⸗
vollen Wirkſamkeit auf dem Gebiete der Tonkunſt be⸗
fähigt hat — er wardein vortrefflicherKomponiſt, Orgel⸗
virtuos und Muſiklehrer, als welcher er über ein halbes
Jahrhundert am Lehrerſeminar in Homburg gewirkt hat
und im Jahre 1880 daſelbſt geſtorben iſt —; aber auch
der ältere, für die Muſik ebenfalls ſehr begabte Sohn,
gewannhier jene Liebe zu ihr und ihrer Pflege, die ihn
bis ins höchſte Alter begleitet hat; an ſeinem lieben
Klavier hat er nicht nur ſelbſt oft die ſo nötige Erholung
von anſtrengender Geiſtesarbeit gefunden, ſondern auch
mit ſeinem fertigen Spiele andern manche angenehme
Stundebereitet.

Neben den Freuden des ihnen „unvergeßlich teuren“
Elternhauſes waren es die einer ſchönen Natur, die die
beiden Bruder beglückten, wie dennunſer Volkmar noch
als Greis des „wundervollen Weſerlhales“ bei Rinteln
ihres gemeinſamen „Jugendgartens“ gerne gedacht hat
Und zu den günſtigen Einflüſſen des Hauſes und der
Natur geſellten ſich die einer wohleingerichteten Schule
An dem Rinteler Gymnaſium, das er wie ſein Bruder
beſuchte, ſcheint ein guter Geiſt und ein reges Streben
bei Lehrer und Schulergeherrſcht zu haben undein idealer
Sinngepflegt worden zu ſein, wozu namentlich der Vater
Volkmar viel beigetragen haben wird durch ſeine muſi⸗
kaliſchen Aufführungen mit den Schülern, bei denen
er ſich ſogar an Haydns Schöpfung und Jahreszeiten,
Mozarts Requiem, Schneiders Weltgericht wagte. Hier
in einem „unvergeßlichen Freundeskreis“ den Grundſeiner
humaniſtiſchen Bildung legend, ward unſer Volkmar
auch frühe ſchon zur Beſchäftigung mit theologiſchen
Fragen hingedrängt. Bei ſeiner Konfirmation nämlich
machte ihm das von ihm geforderte Bekenntnis des ſoge—
nannten apoſtoliſchen Symbolums,ſtatt deſſen er lieber nur
einfach belannt hätte: Ich glaube an Iſſum Chriſſum —
ſchweres Bedenken und er nahm ſich mi einigen gleich⸗
geſinnten Freunden vor, nicht zu ruhen, bis ihnen über
die in demſelben enthaltenen Glaubensſãtze klare Erkennt⸗
nis zu Teil geworden wäre

Im Jahr 1829 bezog Volkmar die Landesuniverſilät
Marburg, umdaſelbſt Theologie und philoſophiſche
Fächer zu ſtudieren. Von ſeinen akademiſchen Lehrern
nennt er in den kurzen Notizen über ſeinen Bildungs⸗
und Lebensgang, die er in das Album der Zürcher Uni⸗
verſität eingetragen hat Arnohdi, Hupfeld, Rehm,
Suabediſſen. Im Jahr1831 beſtand er das theo⸗
logiſche Fakultaͤtseramen undgleich darauf das theologiſche
Konſiſtorialexamen zu Rinteln; er ſtudierte aber gleichwohl
noch bis Oſtern 1832 in Marburg weiter, namentlich
Philologie. Hierauf wurde er Hauslehrer bei dem Ge⸗
heimen Rat von Rieß, demkurfurſtlichen Bundestags⸗
geſandten in Frankfurt aM., und im Herbſt 1838
nach beſtandenem philologiſchem Examen Hülfslehrer am
Gymnaſium ſeiner zweiten Vaterſtadt Rinte n. Im
Jahr 1836 wurde er in eben dieſer Eigenſchaft an das
Gymnaſium in Kaſſel berufen, wo erin Eliſabeth
Köhler,der Tochter des Kriegsrats Köhler, ſeine künf⸗
tige Gattin kennen lernte, die er, ſobald er 1837 zum
ordentlichen Gymnaſiallehrer in ſeiner erſten Vaterſtadt
Hersfeld befördert worden war, zum Traualtar führte.
Sie iſt ihm nicht weniger als 48 Jahre als treue Lebens⸗
gefährtin zur Seite geſtanden, hat mit ihm Freuden,
Leiden und Sorgen redlich geteilt und trotz ihrer zarten,
viel angegriffenen Geſundheit, dank ihrer nnch und
Hingebung, auch in ſchweren Zeiten das Hausweſen
zubeſorgen verſtanden.
 



 

Die padagogiſche Thäͤligkeit unſeres Volkmar, haupt⸗

ſöchlich als Lehrer der alten Sprachen, war für ihn in

doppeller Hinſicht eine treffliche Vorbereitung auf ſeine

künftige Stellung als theologtſcher Docent: ſie verſchaffte

ihm fene philologiſche Durchbildung, Genauigkeit, Sicher⸗

heit, die eine unentbehrliche Vorbedingung für einen tüch⸗

ügen Erforſcher und Erklärer der bibliſchen Schriften iſt,

und ſeiner Uebung im Unterrichten dankte er es, daß er

auch auf dem akademiſchen Lehrſluhl ſich nicht bloß als

Gelehrter, ſandern vor allem als Lehrender fühlte, der ſich

in ſeinem Vortrag nach dem Bedürfnis und Verſtändnis

ſeiner Schüler zu richten weiß. Daßer daneben auch als

Eymnaſiallehrer den Theologen mit ſeinem ethiſchen In⸗

tereſſe nicht verleugnete, bezeugt die Erinnerung eines hier

lebenden ehemaligen Schülers von dem tiefen, bleibenden

Eindruck, den es auf ihn machte, als Volkmar ſeinen

Zöglingen die eine Pflicht vor allem ans Herz legte,

mnter allen Umſtänden immer bei der Wahrheit zu

bleiden War bdiesdoch aus dem Innerſten ſeiner Seele

geſprochen! Denn die Wahrheit zu erkennen und zu be⸗

keimen das ward immer mehr das heiße Verlangen, das

Zroße Pathos ſeiner Seele, in deſſen Dienſt er alle die

reichen Kraͤfte ſeines Geiſtes geſtellt und keinen Schweiß,

keine inneren und aͤußeren Kaͤmpfe gefcheut hat.

Solche Kämpfe, zunächſt innerliche, brachte ihm zuerſt

das Erſcheinen des „Lebens Jeſu“ von Strauß, das ihn

in nicht geringe Unruhe verſetzte, da auch ihm eine ſo

ſcharf kritiſche Behandlung der evangeliſchen Geſchichte

noch etwas neues war, und ſeine bisherige religiöſe Welt⸗

anſchauung dadurch wankend gemacht wurde. Doch ver⸗

anlaßte ihn dies, nur um ſoeifriger ſich mit theologiſchen

Fragen zu beſchäftigen und namentlich die Beſchaffenheit

der neuleſtamentlichen Schriftenzu unterſuchen, als der

Quellen, aus welchen dergeſchichtliche Urſprung und die

Urgeſtalt unſerer Religion ermittelt werden mußte. Schon

die Diſſertation, durch welche er vor der Landesuniverſität

die Promotion zum Doktor der Philoſophie erlangte: „De

notione y. religionis Romana“, 1840, zeigt, wie ſehr

ſein Intereſſe der Religionswiſſenſchaft zugewendet war.

Dieſer Schrift folglen, während er der Philologie in ſeiner

Blumenleſe aus römiſchen Dichtern für untere Gymnaſial⸗

klaſſen 18410 und in ſpätern Veröffentlichungen ſeinen

ſchꝛiftflelleriſchen Tribut zollte, im Laufe der Vierziger⸗

——minfang berFunſziger⸗Jahre eine Reihe theolo⸗

giſcher Arbeiten: ſo im Jahre 1844 eine kleine Schrift,

betitelt: „Der höchſte Grundſatz des Chriſtentums. Zur

Begrußung der deutſch katholiſchen Bewegung von Seite

der proteſtamſchen Kirche“ dann zwei Aufſätze über hiſto⸗

riſchekriliſche Fragen betreffend die Evangelien in den

Theologiſchen Jahrbüchern von Baur und Zeller, dem

Organ der damals blühenden wiſſenſchaftlich freien

Tubingerſchule, zwei weitere überpraltiſche, religiös⸗kirch⸗

liche Fragen in andern Blättern, endlich im Jahre 1862

eine größere Schrift: „Das Evangelium Marcions, Text

und Kriik. Zur Erklärung und Textbeſtimmung des

easevangeliums“. Mitdieſen Anfängen ſeiner theolo—

giſchen Schritflellcrei hat er ſich entſchieden und für

nmer auf die Seite der freien, durch kirchliche Tradition

Ind Auloritat nicht gebundenen wiſſenſchaftlichen Forſchung

oder der ſogtheologiſchen Linken geſtellt, als ein „Tü⸗

binger“, aber von durchaus ſelbſtändiger Haltung, auch

demn Saupte der Schule, dem großen Gelehrten Baur

gegenũber —

Sieben Jahre verbrachte Vollkmar in Hersfeld, wo ihm

eine Tochter und noch vor ihr zwei Söhne geboren wur⸗

den, von denen aber der eine, ein auffallend begabtes

Kind, zum großen Schmerze der Eltern ſchon in ſeinem

erien Jahre an einer Gehirnentzündung ſtarb. 1844

Durde Volkmar pach Marburg verſetzt und 1846 nach

Fulda, woihmſeine zweite Tochter geboren wurde.

Dieſe abermalige, ſchnelle Verſetzung in eine für ihn

wenig anregende und anziehende, meiſt ſtreng katholiſche

Ungebung wardie Strafe dafür, daß er ſich an höchſter

Slelle mßliebig und verdächtig gemacht hatte, und der

Vobote eines ſchweren Ungewitters, das ſich über ſeinem

Haupte zuſammenzog. Esiſt bekannt, welche traurigen

Zuſtande in derpoliliſchkirchlichen Reaklionsperiode der

Vierziger⸗ und FunfzigerJahre in Kurheſſen hexrrſchten,

Zuſtande, von denen wir uns heute und zumal in der

Schweiz keinen Beoriff machen können. Es war die Zeit,

da in Haſſenpflug, vom Volke „Heſſenfluch“ ge⸗

nannt (Geilt 1880 wieder an der Spitze der Regierung,

ind vor Bas ſeine Schüler) mit allen Milteln der Ty⸗

nnei in dem konſtitutſonellen Lande einen fürſtlichen

Abſolutismus, und ſein Geſinnungsgenoſſe Vil mar in

der reſormierlen Landeskirche ein lutheriſches Papſtium zu

begrunden verſuchte, derſelbe Vilmar, der als „gläubiger“

Theologe den Satan leibhaftig geſehen und ſein Hohn⸗

gelaͤchter aus der Tiefe gehört haben wollte. Woſolche

Dunkelmanner in Staat undKircheregierten, da konnte

An Daunn vondem freten Geiſte uud dem Wahrheits⸗

Nute Volkmas nicht unangefochten bleiben, konnte ſelber

nicht ſchweigen. Schon ſeine Sympathiebezeugung gegen⸗  
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ſUükalholiken, von der lurheſſiſchen Regierung aber ver⸗
folgt wurden, war ihm jedenfalls höheren Orts übel ver
merkt worden, noch mehr wohl ſeine im Jahr zuvor er

ſchienene Schutz⸗ und Bittſchrift für den ungerecht einge

kerkerten und prozeſſierten Patrioten Sylveſter Jor

dan; auch ſeine theologiſchen Anſichten mußten Mißfallen

erregen, und ſein Landesvater ſcheint ihn noch mit ſeinen

ganz beſonderen perſönlichen Ungnade beehrt zu haben
Nach der Rucklehr Haſſenpflugs vollends und de

Beginn einer militäriſchen Gewaltherrſchaft konnte eins

Kataſtrophe für Volkmar nicht ausbleiben. Laſſen wi

ihn über dieſe ſelbſt reden, „Gegen die Haſſenpflug'ſche

Erklarung des Kriegszuſtandes in Kurheſſen von 1850 3

Aufhebung unſerer im Jahr 1881 errungenen Verfaſſung
im beſonderen gegen die Infamie, daß man die Staats

diener des von ihnen auf dieſe Verfaſſung geleiſtete

Eides „von Gottes Gnaden“entbinden wollte, wirlte ich

thätig mit, auch durch eine Schrift „Ueber den Kriegs

zuſtand in Heſſen oder den Sieg eines freien Volkes übe

eine Willkürregierung von Gottes Gnaden“, worinich be

der naächtlichen Flucht des Kurfürſten mitſamt ſeine

Haſſenpflug nachdrücklich vor einer Nachahmung Badens

d. h. vor einem Verlaſſen der Sieg verbürgenden Ver

faſſung warnte und mitſoviel Erfolg, als ich ſpäter akten

mußig dokumentiert vorfinden ſollte. Aber der Sieg de—

Verfaſſungstreue in Kurheſſen ſcheiterte an der verrateri

ſchen Rehabilitierung des doch 1848 durchausrechtlich auf

gehobenen Bundestages, namentlich durch Oeſterreich und

Bayern; ſo wurde ich gleich den Landsleuten gleiche

Geſinnungkriegsrechtlich behandelt, ich wegen jener „auf

růhreriſchen“ Schrift zur Verteidigung unſerer Verfaſſung

gegen ein eidbrüchiges Miniſterium, im November 1854

in Mitte meiner Primaner, beim Leſen von Tacilus

Annalen ůber Tiberius' Treiben, im Namen deskurheſſi

ſchen Kriegsgerichtes verhaftet, nach dem Staatsgeſfängnis

dem Kaſtell in Kaſſel eskortiert, dort prozeſſiert und i

Anfang März 18853verurteilt.“ Das Urteil lautete au

ein Jahr Feſlungshaft wegen Aufreizung zur Empörung
und Majeſtätsverbrechen, wurde aber, da er in zweite

Inſtanz von dieſer Anklage freigeſprochen ward, aufge

hoben, und ihm nurſeine ſtaatliche Anſtellung entzogen
So erging es dem Manne, der ſeinem Vaterland

zwanzig Jahre lang als ernſter, ideal gerichteter Jugend
bildner treu gedient und gegenüber geradezu ſchmachpolle
Zuſtanden nicht Revoluſion, ſond ern nur Verfaſſungstreue
aber allerdings in fſeſter, freimütiger Sprache gepredig
hatte! Ohne Anſtellung und Exiſtenz, wie er jetzt wa

blieb ihm nichts übrig, als ſeine Heimatzu verlaſſen, ſi
weh es ihm thun mußte, bei ſeiner Liebe zum Vaterlandej
bei den ſchönen Jugenderinnerungen, den Banden de
Verwandtſchaft und Freundſchaft, die ihn an dasſelb
knupflen und den wohlthuenden Beweiſen der Zuneigung
und Hochachlung, die er aus den Kreiſen ſeiner Schüle
empfangen hatte, und in der Fremde eine neue Heima
zu ſuchen. Sie iſt ihm geworden in unſerer Schweiz, die
ein friedliches Eiland im Meere der damaligen Reaktio
ein willkommenes Aſyl für die verfolgten,müden Käm
pfer der Freiheit, auch ihn gaſtlich aufnahm undſeiſ
zweites Vaterland wurde. Prof. Hitzig in Zürich
der beruhmte Exeget und Kritiker des Alten Teſtaments
hatte ihn aufgemuntert, dorthin zu kommen, umſich eine
neuen, angemeſſenen Wirkungskreis als Theologe zu ſuche
Dieſem Rufe folgte Volkmar noch im Frühling 1853
und auch ſeine Familie ſiedelte über nach Zurich.

(Fortſetzung folgt.) —

Kanftone.
oric

— Folgende zwei nicht unintereſſante Entſcheid
des Zürcher Obergerichtes, dieesinſeine
Eigenſchaft als kantonale Aufſichtsbehörde für Schuld
betreibung und Konkurs fäaͤllte, entnehmen wi
den trefflich redigierten „Schweizer Blättern für handels

gerichtliche Entſcheide“:

J. B.in A. welcher einen Taglohn von mindeſten
4 FIr. 80 Rp. verdient, wurde von dem Schneider M
für 58 Fr. 85 Rp. für gelieferte Kleider betrieben. De
Betreibungsbeamte pfändete vom Lohne 560 Rpper Tag
B.iſt unverhelratet; er wohnt bei der Mutter und den
Sliefvater; nach ſeiner Behauptung ſind dieſe beiden au
ſeine Unterſtüßung angewieſen. B.beſchwerte ſich übe
die Pfaͤndung beim Bezirksgericht 3, welches ihn abe
abwies und ausführte: Art. 93 des B.G. legt es ii

das Ermeſſen des Betreibungsbeamten, was von einen

Lohnguthaben für den Schuldner unumgänglich notwendiq
und daher unpfändbar ſei. Wenn der Beamte finde
ein gewiſſer Betrag des Lohnes ſei pfändbar, ſo liegt eg
nur dann in der Aufgabe der Auſſichtebehörde, Korrektu
eintreten zu laſſen, wenn jener an Stelle der Billigkei
Willkür hat walten laſſen oder die Verhältniſſe des

Schuldners offenbar unrichtig gewürdigt hat. Hievog
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Prof. Dr. Guſtav Volkmar.
Schluß.)

Soviel über die haupiſachlichſten theologiſchen Werke

Volkmars mit Bezug auf ihren Inhalt; was die Dar⸗

fellungsform dexſelben, den Stil betrifft, ſo mag noch

bemertt werden, daß im ganzen die Stärke des Verfaſſers

weniger auf dieſem Gebiele lag. Am beſten geſchrieben

ſind unſtreuig die Schriften, die er ſür einen weitern

Leſerkreis verfaßte. In ſeinen eigentlich gelehrten Werken

dagegen tritt die Schranke ſeiner ſchriftſtelleriſchen Eigen⸗

art mehr zu Tage: ungewöhnliche Ausdrücke und Wen⸗

dungen, harte Konſtruktionen u. dol. genieren gelegentlich

den Lefer, bis er ſich einigermaßen daran gewöhnt und

gelernt hat, über der Klarheit, Richtigkelt und Geiſtesfülle

der Gedanken ſolche Unebenheiten der Form zu vergeſſen.

Ueber die Anerkennung, die ſeine ſchriftſtelleriſche

Thatigkelt fand, iſt dem bereits Angedeuleten noch Fol⸗

gendes beizuſüßen. Am wenoften wohl hatte ſich Volk⸗

ean derſſlden von Seite ſeines alten Heimallandes zu

efreuen Die Theologen Deuiſchlands haben im ganzen

von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, ihre Bedeutung

lange micht genug gewürdigt, einzelne ſeine Leiſtungen

totgeſchwiegen, andere ſogar darüber gehöhnt. Dieſe Nicht

anerlennung ſeiner Verdienſte iſt ihm begreiflicherweiſe

— jawohl nur zu ſehr — zu Herzen gegangen, hat ihn

aber auch nie nur einen Zoll breit vonſeiner Ueberzeugung

nb deren mumwundener Ausſprache abgedrängt. Größer

ar die Meakennung, die ihm in Holland zuteil wurde;

An Beweis davbon iſt die Thatſache, daß die Univerſitt

Leiden ihm beider dreihundertjährigen Jubelfeier ihrer

Stiftung die längſtverdiente Wurde eines Doktors der

Theologie verlieh.

Am neiſten Anerkennung und Dank jedoch fand er

in unſerem Lande, das, ſeitdem ihn die Gemeinde Hütti⸗

kon in ihr Bürgerrecht aufgenommen hatte, nun auch

rechtlich ſein zweiles Vaterland wurde. Hier erwarb er

ſich durch Wort und Schrift eine anſehnliche Zahl eifriger

Anhãnger, ſowohl unter ſeinen Zuhbrern an der Univerſi⸗

ſat, als auch unter Männern des geiſtlichen Amtes. Hier

fand er uusbeſondere in dem von ihm 1878 gegrůndeten

Siſtoriſchen Verein Zuͤrcheriſcher Theo—

kogen!einen Kreis, der ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗

bungen teilte und unkerſtütte, wie er von ihm zu unab⸗

laſſigem Schaffen angeregt wurde, und der ihn wie einen

Vater lieble und ehrte, wovon Volkmar einen ſprechenden

Beweis erhielt in den Glückwünſchen und Geſchenken,

welche ihm derVerein zu ſeinem ſiebzigſten und acht⸗

zigſten Geburtstage darbrachte.

Als Xademiſcher Lehrer verſtand es Volkmar trefflich,

die ſtudierende Jugend für die Probleme derhiſtoriſch⸗

kritiſchen Wiſſenſchaft zu intereſſieren, ſie zu eigenem Prüfen

und Urleilen anpzuregen und an ſeiner Gedankenarbeit

ſelbſt teilnehmen zu laſſen. Auch denen, die anderer theo⸗

logiſcher Richtung waren, imponierte der unbeſtechliche

Wahrheilsſinnder ihn bei ſeinen Forſchungen und Lehr⸗

vortagen leitele Und nicht minderIhmlichwar die

Gewiſfenhafugkeit, mit der er ſeine Pflicht als Lehrer bis

as höchfe Alter erfüllte, keine Stunde ohne Notver⸗

ſumte, es mochte Sommer oder Winter ſein, er mochte

ile ober wenige Zuhbrer haben, und eher noch Arbeit

ſich auflud, als von ſich abwalzte. Mit allem Recht haben

denn auch die Studierenden der Theologie durch ihren

Sprecher bei der Beerdigungsfeier dem Dahingeſchiedenen

ihre Bankbarkeit und Verehrung bezeugt.

Emne walere Lehrthaugkeit entfaliete Volkmar in den

Siebziger Jahren am Lehrerſeminar in Küsnach, wo er

den RaAgionsunterricht erteilte und ebenfalls empfungliche

und begeſterte Schüler fand. Allein Volkmar warnicht

nurGelehrter und Lehrer, ſondern auch Prediger, und

hat auch in dieſer Eigenſchaft treu gewirkt bis an ſein

Ende Seine Kantonshelferſtelle brachte ihn im Laufe

der Jahre und Jahrzehnte wohl in alle Thäler des Kan⸗

ons Füurihn war es, wie er ſich wiederholt äußerte,

eine wahre Erfriſchung, die chriſtliche Wahrheit auch dem

ſchlichten Volke faßlich umd erbaulich zu verkünden, und

sfreute ihn herzlich, wenn dleſem Bemuhen Verſtändnis

und Tellnahme auf Seite der Zuhörer entgegenkam, und

wenn ex bei dieſem Anlaß auch noch freundliche Bande

naherer Bekanniſchaft knüpfen konnte. Seine mit Offen⸗

herzgkeit gepaarte Leutſeligleit und Geſelligkeit machten

ihn zu einer weithin voltslümlichen Perſonlichkeit.

Fur die praktiſchen Fragen des kirchlichen Lebens zeigte

er überhaupt ſtets ein reges Intereſſe. Wahrend zweier

Amntbauen haue er als Mutlied des Kirchenrates Ge⸗ 

legenheit, ſich mit ihnen eingehend zu beſchäftigen. Aber

auch noch in den letzten Jahren erſchien er in den Ver⸗

ſammlungen der überalen Geiſtlichen, deren Sache er

jederzeit zugethan war, wenn wichtige praktiſche Fragen
zur Behandlung kamen, und lieh ihnen ſeinen Rat.

Als Poliuiker hielt Volkmar auf kantonalem Gebiet
fich zur demokratiſchen Partei; er begrüßte die Bewegung

zu Ende der Sechzigerjahre, welche ihr den Sieg verlieh,

weil er ſich von ihr namhafte Verbeſſerungen, namentlich

des Loſes des armen Mannes verſprach, ohne darumſich

tiefer auf das Feld der Politik einzulaſſen oder gar ein

ausſchließlicher Parteimann zu werden Aufeidgenöſſi⸗

ſchein Boden war er ein Fteund unſerer neuen Bun—
desinſtilulkonen und derdurch ſie erzielten Fortſchritte

Ein huter Schweizer und Republikaner — letzteres auch

in der Einfachheit und Natutlichkeit ſeines ganzen Weſens

— warerzugleich ein richtiger, national geſinnter Deut⸗
ſcher, der feinem alten Heimatlande mit unverminderter

Anhanglichkeit zugethan war, der die Einigung Deulſch⸗
lands unter Preußens Führung infolge der Kriege von
1866 und 187071undſeine ſtaatliche Wiedergeburt um
ſo froher begrüßte, als er wahrlich keineUrſachehaite,
dem unſeligen Bundestag und deralten lurheſſiſchen

Herrlichkeit eine Thräne nachzuweinen, und der auf Deulſch⸗
lands Größe und Macht ſtolz war, wenn er auch manches

in den dortigen Zuſtaͤnden ſich anders wünſchte und
ramentlich den Byzantinismus in der preußiſchen Landes⸗

kirche ſtreng verurteilte.
Sollen wir zum Schluſſe noch von Volkmar als Men—

ſchen ſprechen, ſo möchten wir uns etwa ſolgendes Urteil
erlauben: Erbeſaß eine ſcharf ausgeprägte Individuglität,
nicht ohne Schranken und Mangel, aber eine durch und
durch originelle, urkräftige, tüchtige Individualität. Er
halte viel Sanguiniſches in ſeinem Weſen, ſo die Lebhaf—⸗
igkelt) Raſchheit, Heilerkeit und Gemütlichkeit, die ſolchen

Naturen eigen iſt, die freilich dafür in anderen Augen⸗
blicken von um ſo lieferer Verſtimmung heimgeſucht wer⸗
den choleriſch hinwieder war die Feſtigkeit und Entſchie⸗
denheit ſeines Willens, die bis zur Schroffheit gehen

konnte. Mit dem ſcharfen Verſtande des Kritikers und
der feinen Divinationsgabe des Hiſtorikers einte ſich bei
ihm ein warmes, faſt kindliches Gefühl für alles Schöne
in Nalur und Menſchenleben, aber auch für alle menſch—
liche Bedürftigkeit und götlliche Liebeund Größe; in ſei—
nem Charakter bildete einen Grundzug die Treue. Ver—
faſſungstreu in der Politik, geſchichtstreu in der Theologie,

pflichttreu in ſeinem Berufsleben, treu ſeiner Ueberzeugung,

ſeinen Grundſaͤtzen, ſeinen Freunden, ſeiner Familie, das

war er und wollte er immerſein.
Wasdieletztere betriffl, ſo war er ihr ſtels ein liebe⸗

voller, opferwilliger Vater und Verſorger. Die Er—
ziehung und Bildung ſeiner Kinder lag ihm ſehr
am Herzen auch für ſie galten ihm die idealen Guͤter
des Lebens als die höchſten.

Ihr Glück war dasnige. Welch' eine Freude war es
für ihmals ſein Sohn, den erſo gern einem gelehrten
Berufedewibmethatevafuraufxraktiſchetechniſchenn
Gebitle einen gedeihlichen, ehrenvollen Wirkungskreis im

deulſchen Staalsdienſt, zuletzt in der Stellung eines tech—

niſchen Mitglieds der kaiſerlichen Eiſenbahndirektion von

Elſaß Lothringen exlangte! Wieglücklich machte ihn die

Verheiralung desſelben — ebenſo diejenige ſeiner einen

Tochter, die Gauin eines Mannes vonähnlicher Berufs⸗

ſſtellung in Straßburg wurde. Wiewarendiebeidſeitigen

Glroßkinder allaͤhrlich der Sonnenſchein derpgar Sommer⸗

ferienwochen, die er dort zubrachte! War es doch zu

Hauſe ſeit dem Tode ſeiner Gattin einſamer um ihn ge⸗

vorden, da er jetzt nur noch ſeine andere Tochter bei ſich

hatte. Erſt im verwichenen Jahre nöligte ihn ein ſchon

langere Zeit andauerndes Unterleibsleiden, auf den ge⸗—

wohnten Beſuch in Straßburg zu verzichten. Sonſt war

Volkmar in ſeinen mittleren und älteren Jahren kern⸗

geſund undniebetllägerig geweſen; um ſoſchwerer ward

für ihn jetzt der Kampf, den er nach ſo vielen andern

Kaͤmpfen ſeines Lebens noch mit demletzten Feind und
ſeinen Vorboten zu beſtehen hatte.

Nachdem er noch am eidgenöſſiſchen Bettag zweimal

auf dem Lande gepredigt und am Tage darauf ſein

Volkmarkramzchen mit gewohnter gelſtiger Friſche ge⸗

leulet hatte/ mußte ex ſchon zwei Tage ſpäter im Kantons⸗

ſpilal ſich iner ſchweren Operation unterziehen; ſie gelang

var mit einem für ſein hohes Aller überraſchenden Er⸗

folge; allein ſeine Kräfte wurden doch durch ihre Nach—

wehen und die frühern Leiden erſchöpft. Auf ſeinem langen Krankenlager, zuerſt im Spital, dann in ſeiner

Wohnung,hat er noch bis in die letzten Wochen ſich mit
ſeiner Wiſſenſchaft, ſeinem griechiſchen neuen Teſtament,
ſeinen Kollegien, die er — es war noch um Weihnachten
— glaubte demnachſt wieder aufnehmen und auch für den
Sommerfeſtſetzen zu können, undſelbſt mit neuenlitte⸗
rariſchen Entwurfen beſchäftigt. Allmählich aber verdun⸗
kelte ſich ſin Bewußtſein mehr und mehr, und am 9.
Januar mittags gieng er durch einen ſanften Tod ein
zur ewigen Ruhe. Seine Familie, ſein Freundeskreis,
unſere Univerſität und Kirche, unſer Volk und die prote⸗
ſtantiſche Theologenwelt, ſie haben alle an ihm viel ver⸗
loren. Mögen ſie um ſo treuer das in ſo langer Zeit
von ihm Gewonnene bewahren, ſeinen Geiſt unter ſich
fortwirken laſſen und ſein Andenken in Ehren halten!

O.

Giogenoſſenſchaft.
— GKorr. aus Bern.) Dasſucceſſive Erſcheinen der

verſchiedenen bundesrätlichen Geſchäftsbe—
r ichte hatbegonnen undesiſt wiederum das Induſtrie⸗
und Landwirtſchafisdepartement, welches den Anfang ge⸗
macht hat mit ſeinem Bexicht uͤber die Geſchäflsführung
der AbteLung Induſtrie Dem Bundesrat bezw.
dem Depatlement iſt im Berichtsjahre eine Reihe von
Eingaben zugekommen, welche die Einfuͤhrung obligato⸗
riſcher Syndikate, Berufsgenoſſenſchaften, die Schaffung
von Berufsſekretariaten ꝛc. verlangten. Ein Teil dieſer
Begehren wird zum Gegenſtand der Beratung über die
Gewerbegeſetzgebung gehören. Als noch zu wenig abge—
klärt ſtellt ſich das Inſtitut der Berufsſekretariate heraus,
deſſen Aufgabe um Teil wenigſtens bis auf
weiteres das ſchweizeriſche Arbeiterſekretariat zu beſorgen
beſtimmt iſt. Als ausſichtslos wird das Beſtreben be⸗
zeichnet, fur welches ſich der Zentralverband der Arbeiter
der Stickereundukkrie und drr Verband St, Galliſcher
Gruͤtli- und Arbeitervereine beim Bundesrate verwen⸗
deten, mit auswärtigen Staaten, insbeſondere mit Deutſch⸗
land und Oeſterreich einen Induſtrievertrag betreffend
Regelung einzelner Vroduktionsverhältniſſe anzubahnen.
Das Departtement habe aus eingezogenen vertraulichen
Erkundigungen den Eindruck erhalten, man wolle aus—
würts weder einem induſtriellen Stickerring Vorſchub
leiſten, noch die Vorteile, welche die dortige Induſtrie
gegenüber der ſchweizeriſchen beſitzt oder erſtrebt, preis⸗
geben. Zu der bekannten Maifeier⸗Petition bemerkt der
Bericht, das Departement habe davon die nötige Vor—
merkung genommen und die Alten auftragsgemäß dem
Juſtize undPolizeidepartement übermiltelt. Das bericht⸗
faltende Departement werdedie angedeuteten Poſtulate
einzeln behandeln, teils bei der Anhandnahme einer
ſchweizeriſchen Gewerbeordnung, teils bei der Berxichter⸗
ſtaltung über Fragen wie die Motion Comteſſe betreffend
Lohnzahlung; Verkürzung des Maximalarbeitstages;
Verbot der Abelt perheirateter Frauen ꝛc., teils je nach—
Derdeeenddurch naheres Studium und die
weltere Entwickelungder Dinge ſpruchreif gewordenjein
werde. *

Das zweite Kapilel des Berichtes beſchlägt das

Bundesgeſeß betreffend die Arbeit in

den FabrikenDerZuwachs der dem Geſetz unter⸗
ſtellten Etabliſſemenle betrug im verfloſſenen Jahr 219
mit 2640 Arbeitern. Auf Ende Dezember 1892 waren
dem Fabrikgeſetz im ganzen 4606 Etabliſſemente unter⸗
ſtellt. Von elf Rekurſen gegen die Unterſtellung wurden
fünf gutgehelßen. Die Frage, ob Sägerelen mit weniger
als ſechs Mbeitern und Metzgereien, welche Motoren ver⸗
wenden, dem Fabriklgeſetz zu unterſtellen ſelen, wurde
verneint. Beſtätigt wurde dagegen der Satz, daß die
Familienangehörigen der Firmainhaber in die Arbeiler⸗
Zahl einzurechnen ſind, es ſei denn, daß dieſe ſich aus⸗
ſchließlich aus Familienangehörigen der Unternehmer zu⸗
fammenſetze. Nachtarbeit wurde in 21, Nacht: und
Sonntagsarbeit in 15 und Hülfsarbeit in 4 Fällen be⸗
willigt; T bezugliche Geſuche mußten abgewleſen werden.

Die Zahl der Fabrikinſpektionen betrug im Bexichts⸗
jahr 320 das heißt 768 mehr als im Vorjahr. Ein
Geſuch, es möchten die Uhrenfabrikanten des Kantons
Solothurn der namlichen Fabrikinſpeltion unterworfen
werden wie diejenigen des zweiten Inſpektionskreiſes
(welſche Schweiz) wurde abſchlägig beantwortet. Das
Departement hält es vor allem nicht fuͤr richtig, Fabri⸗
kanten ein und derſelben Branche nur e in em und dem⸗

ſelben Inſpektor zu unterſtellen.
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